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Plädoyer für
Raumkonzepte
Serie Eingangsstufe_In einem
neuen Schulgebäude konnte
die Autorin zusammen mit
ihrer damaligen Arbeitspart-
nerin im Sommer 2008 einen
grosszügig konzipierten Raum
einrichten. Diese Chance
gab ihr den Anstoss, die
Zertifikatsarbeit dem Thema
«Einrichtung der Basisstufe
Utenberg unter Einbezug
von vier Raumkonzepten» zu
widmen.

Maja Berneis

Ich analysierte den theoretischen Hinter-
grund vier pädagogischer Konzepte und
wandte sie auf die konkrete Einrichtungs-
arbeit an.

Primat der Selbstständigkeit
Maria Montessori postuliert einen Zusam-
menhang zwischen der Grösse von Raum-
gegenständen und der Selbstständigkeit
der Kinder: Wenn Tische, Stühle, Wasch-
becken oder WC-Muscheln nicht Kinder-
händen angepasst sind, können Kinder
unmöglich eigenverantwortlich handeln.
Im Utenberg kombinierten wir leichte Zu-
gänglichkeit der Materialien mit einer kla-
ren Beschriftung eines Schranks. Wir un-
terteilten die Materialien – gemäss Gard-
ners Theorie der multiplen Intelligenzen
– in Lern- und Strategiespiele, Bücher,
Tondokumente, Musikinstrumente, Mas-
sierbälle, Balancier- und Jongleurgeräte.
Die Kinder bedienten sich im Alltag ziel-
strebig im Materialienschrank und hatten
keine Mühe, sich zu orientieren.

Weder unflexibel noch gängelnd
Dass der Raum weder starr (autoritärer
Typus, I) noch völlig chaotisch (Laissez-
Faire-Typus, II) sein darf, fordern Ernst
Martin und Uwe Wawrinowski im Stan-
dardwerk «Beobachtungslehre». Sie be-

vorzugen sozial-integrative Räume (Typus
III), die geschickt Wandelbarkeit und si-
chere Grundstruktur kombinieren. Die
Stossrichtung der Aktivitäten ist in sol-
chen Räumen weder autoritär gängelnd
(Typus I) noch zerfransend und schwam-
mig (Typus III). In sozial-integrativen
Räumen können durchaus verschiedene
Aktivitäten gleichzeitig ablaufen, sofern
sie klar definiert sind und einander nicht
stören. So zog sich bei uns etwa ein Junge
in den ruhigen Bereich in der hinteren
Raumhälfte zurück, um konzentriert am
Schulstoff zu arbeiten, während näher
beim Eingangsbereich ein Mädchen eine
Blätterkette auffädelte.

Nest und Zuflucht
In Österreich entwickelten Sylvia Bayr-
Klimpfinger und Margarete Schörl das
Konzept der «Heime I., II. und III. Ord-
nung». Wie Tiere brauchen auch Men-
schen einen Bereich, der ihnen grösstmög-
liche Sicherheit verspricht. Bei Gefahr,
Angst und ungewohnten Situationen zie-
hen sich Menschen, sobald möglich, in
diesen Bereich zurück.
Neben diesem «Heim I. Ordnung» (im
Utenberg die deutlich vom übrigen Raum
abgegrenzten Bereiche Werkraum und Fa-
milienecke) das es jeweils nur einmal in
einem umzäunten Zoobezirk beziehungs-
weise multifunktionalen Raum gibt, heben
sich «Heime II. und III. Ordnung» ab. Im
Heim II. Ordnung fühlen sich Tiere und
Menschen noch relativ sicher (bei uns war
dies der Küchenbereich, deutlich als ei-
genständiger Raumteil erkennbar). Die
offene Fläche sah ich als Heim III. Ord-
nung an, markant weniger Geborgenheit
und Sicherheit vermittelnd als die Heime
I. und II. Ordnung.

Wider die Reizüberflutung
Simone Purin und Conny Widerin schla-
gen in dem auf dem Internet aufgeschalte-
ten Dokument «Das Raumkonzept im
Kindergarten» vor, Räume vielfältig zu
differenzieren. Keiner der Räume darf
überladen eingerichtet sein, weil die Kin-
der sonst zu wenig Spielraum haben. Ne-
ben «klassischen» Räumen wie Bibliothek,
Musik- oder Kletterzimmer verweisen
Purin und Widerin auf den «Snoezel-
raum». Das niederländische Kunstwort
«snoezlen» setzt sich aus «schnuffelen»

(schnuppern) und «doezelen» (dösen) zu-
sammen. Solche «Snoezelräume» boten in
Holland ursprünglich Behinderten eine er-
holsame Atmosphäre – mit Tüchern, Was-
serbetten, Wassersäulen und Hängematten.
Im Utenberg-Innenraum liess sich die Fa-
milienecke als Entsprechung zum Snoe-
zelraum nennen, eine grosse Behaglichkeit
ermöglichend, oder die angenehmen Rot-,
Gelb- und Beigetöne des Mobiliars. Eine
so ansprechende differenzierende Raum-
aufteilung wie vorgeschlagen konnte frei-
lich auf einem einzigen Stockwerk, in
einem luftigen Innenraum, nicht verwirk-
licht werden. ■

Maja Berneis half mit, die Basisstufe Uten-

berg aufzubauen (Stadt Luzern). Der Text

ist eine Zusammenfassung ihrer Abschluss-

arbeit zum Zertifikatslehrgang Schul-

eingangsstufe (2007–2009) bei swch.ch.
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Serie Eingangsstufe

Weitere Beiträge aus der Serie Eingangs-
stufe finden sich auf www.zlv.ch unter der
Rubrik «Dossiers/Eingangsstufe».


